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Joseph Amsler 

 

Geboren zu Beginn des Zweiten Weltkriegs 

 

Ich wurde im März 1941 in einen der Jahre mit der höchsten Geburtenrate aller Zeiten 

geboren. Der Jahrgang 1941 zählte 38 Schüler in einer Gemeinde mit nur 1.200 Einwohnern. 

Der Grund für diesen Babyboom war die Heimkehr der Männer aus dem Militärdienst während 

ihres ersten Urlaubs im Zweiten Weltkrieg, neun Monate zuvor. In dieser schrecklichen und 

angstvollen Zeit war mein Vater an der schweizerisch-deutschen Grenze am Rhein stationiert. 

Als Mitglied der Militärkapelle eingezogen, diente er dort und spielte für die Truppen entlang 

der Grenze, um Moral und Disziplin aufrechtzuerhalten. Sie übten jeden Tag viel, saßen aber 

auch viel gelangweilt herum, während ihre Frauen zu Hause sich abrackerten. Meine Mutter 

schlug sich mit dem Melken der Kühe, dem Pflügen der Felder, dem Heumachen und der 

Mais- und Kartoffel-Ernte im Herbst herum. Außerdem hatten wir 700 Kirschbäume, die 

Anfang Juli geerntet werden mussten. 

Die ersten vier Jahren meines Lebens wuchs ich ohne meinen Vater auf. Unsere Mutter 

und eine garstige Tante führten den Familienbetrieb. Im Sommer lud meine Mutter das 

schwere, frisch gemähte, nasse Gras mit einer Heugabel auf den Wagen für die Kühen im Stall. 

Meine Mutter war sehr froh, als der Krieg vorbei war und mein Vater nach Hause kam. 

Als Ältester, Erstgeborener und Erster in der Reihe, die Farm zu erben, waren die Erwartungen 

meiner Eltern sehr hoch. Zu meinen täglichen Aufgaben gehörte es, den Mist aus dem Kuhstall 

zu entfernen, die Kaninchen zu füttern, die Eier aus dem Hühnerstall zu sammeln sowie die 

sechs Schweine und meinen Hund Barrie zu füttern. All das bevor ich mich auf den Weg zur 

Schule machte, einen Bergpfad hinunter, im Sommer wie im Winter. Einmal wöchentlich stellte 

ich Butter her, indem ich die Butterschleuder von Hand kurbelte. 

Als Kind mochte ich am liebsten meiner Mutter in der Küche zu helfen. Mir draußen die 

Hände allzu schmutzig zu machen, mochte ich weniger. Auf einem Bauernhof lernt man 

sozusagen von Grund auf, wie das Essen angebaut wird. Ich erlebte den Kreislauf der Aussaat 

und des Wachsens, die Erntezeiten für Gemüse und Obst – was eine Liebe für regionale 

Lebensmittel in mir anlegte. All dieses Wissen sollte mir später bei der Planung meiner 

Restaurant-Menüs zugutekommen. 

Wir hatten auch Honigbienen. Ich verwende beim Backen lieber Honig als raffinierten 

Zucker. Honig verdirbt nicht. Honig wurde in Tontöpfen aus der Römerzeit gefunden, die über 

2’000 Jahre alt sind. Bienen faszinieren mich. Es sei denn, eine Bienenkönigin beschließt, sich 

aus dem Staub zu machen. Das nennt man Schwärmen. Alle Arbeiterinnen und Drohnen 
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folgen der Königin dorthin, wo sie schließlich Halt macht und sich ausruht. Hoffentlich nicht zu 

weit weg. Um dem Schwarm zu helfen, einen Ort zu wählen, jagte ich die Bienen über Felder, 

durch hohes Gras und Gräben, all das, während ich mit der großen Flinte in die Luft schoss, 

um ein Gewitter zu simulieren, und versuchte, Wasser auf die schwärmenden Bienen zu 

spritzen, um Regen zu simulieren. Sobald sich die Bienen irgendwo auf einem Ast 

niedergelassen hatten, hielten wir ein Bettlaken hoch, wehten den Bienenschwarm auseinander 

und ließen die Bienen auf das ausgebreitete Laken auf dem Boden fallen. Dann mussten wir 

mit einer Vogelfeder nach der Bienenkönigin suchen, wobei wir gleichzeitig Rauch auf den 

summenden Schwarm bliesen, um die Königin zu isolieren und einzufangen. Sobald wir sie 

gefunden hatten, setzten wir die Königin in eine Streichholzschachtel und trugen sie zurück 

nach Hause. Sobald die Bienenkönigin wieder im Bienenhaus war, folgte ihr der Rest der 

Kolonie ganz von selbst. Das war für einen 10-Jährigen äußerst spannend; ich musste nur 

meinen Hund Barrie von all der Aufregung fernhalten. 

Während des Krieges war frisches Essen für die meisten Menschen rar, außer für uns 

Bauern. Um es zu verteilen, kamen die Schweizer Behörden. Sie zählten unsere Hühner und 

versiegelten zum Beispiel die Butterschleuder. Wir mussten Butter, Eier, Kartoffeln, Gemüse, 

Äpfel, Kirschen, Weizen und Honig für die Stadtbewohner zurücklegen und teilen. Denn diese 

hatten in der Stadt keine Möglichkeit, selbst Essen anzubauen. 

Deshalb mochten unsere Eltern und die Bauern im Allgemeinen die Leute aus der Stadt 

nicht. Die Stadtmenschen streckten ihre Hände aus, mit ihren manikürierten Fingernägeln, den 

rot geschminkten Lippen und den hohen Absätzen, und achteten sorgfältig darauf, nicht in 

Gülle zu treten oder sich mit Kuhscheiße zu beschmutzen, während sie auf die Bauern 

herabsahen, die nach Mist rochen. Später wurde mir klar, dass auch sie Menschen waren, die 

einfach das Pech hatten, in einer Stadt geboren zu sein, ohne dass sie etwas dafür konnten. 

Wir sollten einander niemals hassen. 

In Zürich wurde die berühmte Sechseläutenwiese umgepflügt, um Platz für den Anbau 

von Kartoffeln und Kohl zu schaffen. Die Schweiz war vom Krieg umzingelt, von Frankreich bis 

Italien, Österreich und Deutschland. Alle Kinder erhielten Namensschilder mit 

Identifikationsnummern, die wir um den Hals trugen. Darauf stand, in welches Schweizer 

Reduit im Landesinneren oder in welchen alpinen Untergrundtunnel wir verbracht würden, für 

den Fall, dass Hitler beschließen sollte, über Nacht den Rhein zu überqueren und in die 

Schweiz einzufallen. Hoch in den Bergen hatte die Armee Panzer und schwere Geschütze in 

gepflegten Schweizer Holzchalets versteckt, die auf jede Brücke und Eisenbahnlinie gerichtet 

waren, die zur Grenze führte. Kein Wunder, nannte Hitler die Schweiz »das verdammte 

Stachelschwein«. 
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Die Geschichte sollte uns später noch ein anderes Bild vermitteln. Offensichtlich gab es 

geheime Absprachen zwischen der Schweizer Regierung und dem Deutschen Reich. Hitler 

brauchte einen sicheren Ort, um all das gestohlene oder beschlagnahmte Gold und die 

Raubkunst zu lagern. Als die neutrale Schweiz Öl, Kohle und andere Dinge des notwendigen 

Bedarfs benötigte, ließ das Schweizer Militär während des Krieges einige Zugladungen 

deutscher Soldaten über unsere Grenzen passieren, die auf dem Weg nach Italien unsere 

Eisenbahnstrecken nutzten. Junge Schweizer Kinder, die auf den Dächern dieser geparkten 

Eisenbahnwaggons spielten, konnten fremde Stimmen aus dem Inneren der Waggons hören, 

die auf geringeren Zugverkehr oder den Einbruch der Nacht warteten. Ein Grenzübergang war 

nicht weit von meinem heutigen Wohnort entfernt, in Bregenz, St. Gallen, am östlichen Ende 

des Bodensees. 

Von unserem Bauernhof aus konnte ich die idyllischen deutschen Städte auf der andern 

Seite des Rheins bis weit in den Schwarzwald hinein sehen. Die großen Bauernhäuser aus Holz 

wirkten so friedlich, geschmückt mit roten Geranien, die aus ihren grünen Fensterläden hingen, 

und Kühe, die in der Nähe grasten. Es sah alles so unwirklich aus – außer wenn die Oerlikon-

Geschütze der Schweizer Armee begannen, auf die amerikanischen B-52-Bomber zu feuern, 

die unbeabsichtigt zu weit in den Schweizer Luftraum vorgedrungen waren. 

In diesem Moment ging das furchterregende Heulen der Sirenen los. Ich kann diesen 

schrecklichen Klang noch immer hören. Ich erinnere mich, dass ich dachte, die Welt geht 

unter. Ich war erst drei oder vier Jahre alt und versteckte mich immer unter der Spüle in der 

Küche. Etwas weiter oben, vielleicht 10 Meilen entfernt, floss die Aare in einer geraden Linie 

nach Norden, direkt in den Rhein, wie in einer T-Form. Mehrmals schoss die Schweizer 

Artillerie einen dieser US-Bomber ab, und die Piloten und Schützen mussten abspringen. Wir 

konnten ihre weißen Fallschirme, die sich plötzlich öffneten, deutlich erkennen. Die armen 

Kerle versuchten verzweifelt, auf der Westseite der Aare zu landen, da sie dachten, auf der 

anderen Seite liege Deutschland. Einige beschlossen lieber im Wasser zu landen, anstatt sich 

von den Deutschen erschießen zu lassen. Als die Besatzung des Bombers erkannte, dass sie 

auf beiden Seiten des Flusses auf Schweizer Gebiet in Sicherheit war, knieten sie nieder und 

begannen zu beten und zu weinen.  

Manchmal fing unser Hund Barrie nachts wild zu bellen an. Das war, wenn 

Kriegsflüchtlinge an unsere Tür klopften und um Essen oder eine warme, trockene Unterkunft 

bettelten. Mein Vater musste Barrie beruhigen, wir wollten keinen Verdacht erregen. Häufig 

flohen Juden oder deutsche Deserteure vor der deutschen Armee, die unsere Westgrenze zu 

Frankreich in die Schweiz hinüber überschritten hatte. Wir versteckten die Flüchtlinge tagsüber 

auf unserem Heuboden und im Gemüsekeller. Nachts hörte ich, wie mein Vater und meine 
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Mutter ihnen in der Küche warme Suppe gaben und wie sie in fremden Sprachen redeten. 

Manches konnte ich verstehen, da Jiddisch unserem Schweizer Dialekt ein wenig ähnelte. Aber 

wir mussten vorsichtig sein. Die Deutschen hatten unsere Gemeinden mit ihren Spionen 

infiltriert oder sie hatten Schweizer Sympathisanten rekrutiert, sogenannte Gauleiter. Diese 

notierten Namen und Adressen in der ganzen Schweiz, bereit, uns zu melden und zu 

verhaften, wenn die Zeit gekommen war oder wenn Hitler in die Schweiz einmarschieren 

würde. Außerdem funktionierten sie als Späher auf Fahrrädern. Sie suchten nach Lichtern auf 

Dachböden und in Scheunen, nicht nur in den Städten, sondern auch in der abgelegenen 

Landschaft. 

Meine Eltern waren strenge Katholiken und jeden Tag musste eines unserer 

Familienmitglieder in der Stadt zum Gottesdienst gehen. Ich hatte zwei Onkel, die ihr Leben 

dem Priestertum in fremden Ländern gewidmet hatten. Ein Onkel war in China stationiert und 

musste unter dem kommunistischen Regime viel Leid ertragen. Den chinesischen Behörden 

gefiel es nicht, dass diese katholischen Priester ihre Bürger bekehrten. Onkel Fridolin wurde an 

einen Baum gehängt und täglich geprügelt. Onkel Stefan wurde nach Südafrika geschickt, um 

die katholische Religion unter den Schwarzen zu verbreiten. Ich hatte auch zwei Tanten in 

Klöstern; ich habe sie nie kennengelernt. 

Unser Bauernhof lag oben auf den Hügeln, 3 Meilen von der Stadt entfernt. Im Winter 

hatten wir regelmäßig bis zu 75 cm Schnee. Um 6:00 Uhr morgens, im Winter war es draußen 

noch dunkel, musste ich mich durch knietiefen Schnee zur Kirche kämpfen. Mit nur sieben 

Jahren hatte ich große Angst vor Füchsen, imaginären Wölfen und Wildschweinen, die es 

tatsächlich schafften, über den Rhein zu schwimmen oder 1948 über den zugefrorenen Fluss 

zu laufen – aus diesem unheimlichen, tiefen, dunklen Schwarzwald heraus. 

Unsere Eltern arbeiteten hart und hatten keine Zeit für Umarmungen und Küsse. Nur einmal 

habe ich gesehen, wie mein Vater meine Mutter küsste, und meine Mutter wurde knallrot und 

fürchterlich verlegen. 

Ich hatte eine Schwester und vier Brüder. Ich war der Älteste und es wurde erwartet, 

dass ich das vorbildliche Kind sei. Es schien, als hätten meine Eltern, meine Tanten, ja sogar die 

ganze Gemeinde, ständig ein Auge auf mich. Zumindest kam es mir so vor. Man sagte mir, ich 

sei faul und würde es nie zu etwas bringen. Aber die meisten Eltern waren damals so. Dass ich 

faul sei, brannte sich in mein Gedächtnis ein, und der Wunsch, um jeden Preis erfolgreich zu 

sein, wurde zu einer Obsession. Ich würde es ihnen zeigen. Ich wollte beweisen, dass ich 

höhere Ziele erreichen konnte. Ich wollte so unbedingt aus diesem Kleinstadtleben heraus und 

die Übernahme des Bauernhofs vergessen. Dieser brennende Wunsch half mir, ungewöhnliche 
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drei Berufsausbildungen zu absolvieren und später in Kanada ohne großes Kapital neue 

Unternehmen zu gründen. 

Dazu brauchte es viel Willenskraft, gesunden Menschenverstand und harte Arbeit. 

Neue, innovative Unternehmen von Grund auf ohne Kapital in einem fremden Land 

aufzubauen, ist mit vielen Entbehrungen verbunden – ein schwieriges und stressiges 

Unterfangen. Mir ist jetzt klar, dass ich mit meinem unbändigen Ehrgeiz Freunden und vor 

allem meiner engsten Familie, wie Ingrid, viel Schmerz und Not zugefügt habe. Ich bereue, 

was ich ihnen zugemutet habe. Ich frage mich: Hatte ich andere Wahl? Über so etwas denke 

ich jetzt oft nach. Aber man kann die Zeit nicht zurückdrehen. Ich muss damit leben. 

 

 

Mein obligatorischer Schweizer Militärdienst 1961 

 

Ich hatte es in die Schweizer Militärblaskapelle geschafft. Das war für mich eine riesige 

Leistung und auch für die Gemeinde eine grosse Sache. Der Wettbewerb um die begehrte 

Aufnahme war hart. Das System ist darauf ausgelegt, die besten Musiker aus kleinen und 

großen Städten zu fördern. Leider werden meist Absolventen von Musikakademien 

ausgewählt. Nach dem Militärdienst wird von einem erwartet, dass man die Entwicklung der 

lokalen Blasmusik fördert. Später steigen einige ausgewählte Musiker zu Dirigenten in ihren 

lokalen Blasorchestern auf und fördern das Interesse junger Menschen an der Blasmusik. 

Damals war es undenkbar, dass Frauen in einer lokalen Blaskapelle mitspielten, geschweige 

denn in einer Militärkapelle. Heute sind ein Viertel der Musiker Frauen, die viele ihrer 

männlichen Kollegen übertrumpfen. In Nordamerika ist das ganz normal. Es ist erstaunlich zu 

sehen, wie das System funktioniert und wie es Engagement schafft und die Gemeinschaft 

stärkt. 

Seit meinem zwölften Lebensjahr übte ich fleißig auf meinem Kornett und spielte jeden 

Tag stundenlang, um mir einen Platz in der Militärblaskapelle zu sichern. Mir war schmerzlich 

bewusst: Wenn ich nicht in die Militärkapelle aufgenommen würde, würde ich in die verhasste 

Infanterie eingezogen werden. Dort müsste ich schwimmen lernen sowie an den strapaziösen 

50-km-Märschen mit schwerer Last auf dem Rücken teilnehmen. Ich wusste, ich müsste mich 

mächtig ins Zeug legen, um mich für die militärische Aufnahmeprüfung überhaupt zu 

qualifizieren. 

Meine Mutter wollte mir während meiner Schulzeit keine Badehose kaufen. Sie hatte 

Angst, ich würde im Rhein ertrinken, wie so viele andere junge Männer aus der Stadt. Aber 

diese ertranken bei dem Versuch, Zigaretten und Kaffeebohnen über den Fluss von 
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Deutschland in die Schweiz zu schmuggeln. Ich sollte dann mit 27 Jahren noch schwimmen 

lernen: Nach meiner Einwanderung nach Kanada lernte ich im öffentlichen Schwimmbad von 

Winnipeg schwimmen. 

Ich habe immer versucht, nichts dem Zufall zu überlassen. Da ich eine Ausbildung zum 

Metzger und Wurstmacher absolviert hatte, wäre ich höchstwahrscheinlich in einer 

Militärküche gelandet, hätte Kartoffeln geschält, Zwiebeln gehackt, Suppe gekocht, Steaks 

portioniert, Mahlzeiten zubereitet und gekocht. Ich hätte meine Zeit in schönen, warmen 

Küchen verbracht, mit reichlich Essen zum Probieren und hätte mir den Respekt der stets 

hungrigen Rekruten verdient. Das hätte auch akzeptabel sein können, aber wie gesagt: Es ist 

besser, die Dinge nicht dem Zufall zu überlassen. 

In meiner Jugend war ich Mitglied in mehreren Blasorchestern, sogar jenseits der 

Grenze in Deutschland. Eins dieser Orchester hatte einen Dirigenten aus dem damals von den 

Russen besetzten Ost-Berlin. Dabei lernte ich, Noten direkt aus den Partituren zu lesen – für 

alle möglichen verschiedene Arten und Stile von Blasmusik. Am Ende konnte ich Noten lesen 

wie andere eine Zeitung lesen. Diese Fähigkeit war entscheidend für meine militärische 

Zulassung – und sie hat mir später im Leben einen meiner größten Wünsche erfüllt. Das 

Partiturlesen erwies sich als eine große Hilfe, als ich zum Vorspielen für die Aufnahme in die 

Militärkapelle antrat. Der Rekrutierer, Adjutant Walter Spieler, hatte den Ruf, ein harter und 

anspruchsvoller Typ zu sein. Man könnte ihn auch als gemein, beleidigend, herablassend und 

respektlos bezeichnen. Am Tag meiner musikalischen Prüfung hofften fünfzig der besten 

Musiker aus der Region aufgenommen zu werden. Nur 12 der besten 50 wurden 

aufgenommen. Zu meinem Glück gehörte ich an diesem Tag zu diesen  – ich hatte es 

geschafft, was für eine Erleichterung. 

Für die Prüfung durften wir Kandidaten ein Stück unserer Wahl vortragen. Das gab mir 

die Möglichkeit, bereits ein Jahr zum Voraus mit dem Einstudieren des Stücks zu beginnen. 

Einige Mitbewerber begingen den Fehler, ein schwieriges Stück auszuwählen, um anzugeben. 

Wegen der hohen Anspannung und Nervosität vermasselten es viele dann aber. Ich spielte 

etwas Einfaches, aber mit viel Gefühl und Dynamik, achtete auf Pianissimo, Crescendos, 

Diminuendos, Fortes und hielt die Noten in ihrer vollen Länge. Sehr wichtig war, genau an der 

richtigen Stelle zu atmen. Glücklicherweise konnte ich Fehler vermeiden. 

Als Nächstes gab mir Adjutant Spieler ein rhythmisches Stück zum Spielen, ohne 

Melodie, auf einer geraden Linie geschrieben und mit Pausen dazwischen – eine langweilige 

Sache. Nach der Hälfte schrie er mich an: »Falsch! Noch einmal von vorne!« Das machte mich 

etwas nervös. Ich spielte es noch einmal wie es geschrieben stand. Ich war mir sicher, dass ich 

es richtig gespielt hatte. Er testete mich nur. Als Nächstes gab er mir einen Marsch zum 
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Spielen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich spielte ihn einfach vom Blatt, und er sagte: 

»Ah, du kennst das Stück«, und gab mir dann eine weitere, schwierigere Partitur, die ich 

ebenfalls nicht kannte. Ohne zu zögern spielte ich auch dieses Stück vom Blatt. 

Während der ersten 17 Wochen des obligatorischen Militärdienstes gab mir Adjutant 

Spieler die begehrte Position des 1. Solo-Flügelhornisten. Ein Flügelhorn ist ein weicher 

klingendes Instrument als eine Trompete, es ist wie das Kornett ebenfalls in B gestimmt und 

sieht aus wie eine Trompete, aber kürzer. Der amerikanische Jazztrompeter Chuck Mangione 

und der Schweizer Dany Felber wurden mit dem Flügelhorn berühmt. 

An einem Montagmorgen, nach einem Wochenendheimaturlaub bei meiner Familie, 

hatte ich Mühe, das hohe C auf meinem Instrument zu treffen, und sofort schrie Adjutant 

Spieler: »Amsler, zu viel geknutscht am Sonntag, was?« Er sagte: »Heirate bloß nie, sonst habe 

ich in 20 Jahren einen anderen Idioten wie dich.« Er hatte nicht unrecht mit dieser Vater-Sohn-

Sache, denn die meisten Väter der heutigen Spieler hatten es ebenfalls in die Militärkapelle 

geschafft, so wie mein Vater 20 Jahre zuvor. 

Adjutant Spieler war für seine Beleidigungen bekannt. Einmal während der militärischen 

Ausbildung sagte er zu mir: »Du musst einen Zwilling haben, denn so dumm kann einer allein 

gar nicht sein.« Ich habe mir das nicht zu Herzen genommen. Ich wusste, dass ich einer der 

Besten war, sonst hätte er mich nicht während der gesamten 17 Wochen auf der ersten Solo-

Flügelhornposition spielen lassen. Später im Leben drehte ich seine Kommentare um und 

sagte oft: »Ich muss ein Zwilling sein, denn einer allein kann nicht so schlau sein.« Ungeachtet 

all seiner Beleidigungen empfahl Adjutant Spieler mich als einen von nur acht Musikern im 

Land in jenem Jahr für eine musikalische Weiterbildung zum Blasorchesterleiter. 

Was Adj. Spieler anging, hatten wir das letzte Lachen. Einer der Rekruten in meiner Gruppe 

schwängerte Adj. Spielers einzige Tochter – er hatte keine Wahl, er musste ihn als seinen 

Schwiegersohn akzeptieren. Was für eine süße Rache. Zu unser aller Glück erfuhr er davon erst 

am Ende unseres 17-wöchigen Militärdienstes. 

Damals musste jeder junge Mann in der Schweiz mit 20 Jahren zum Militärdienst. 

Tatsächlich hätte kein Schweizer Mädchen einen Jungen geheiratet, der nicht zum Militär 

zugelassen worden war und den anstrengenden Militärdienst überstanden hatte. Aus Gründen 

der Disziplin und weil ein solcher sich immer noch wie ein Teenager benahm, der nie 

erwachsen geworden war: unverantwortlich war, mit den Füßen auf dem Boden schlurfte und 

einfach kein richtiger Mann war. Der einzige Grund, warum man nicht ins Militär zu musste, 

waren Plattfüße oder eine Herzerkrankung. 

Bis in die sechziger Jahre wurden nur Marschmusik, Sinfonien und Konzertstücke 

gespielt. Aber wir wollten amerikanischen Jazz spielen, wie Duke Ellington, Benny Goodman, 
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Glenn Miller, Harry James und Louis Armstrong. Mein Vater nannte die Jazztrompete ein 

Instrument des Teufels. Ich durfte nur Trompete üben, wenn mein Vater in der Scheune war 

und die Kühe melkte. Viel später in Kanada sollte mir das Trompetespielen helfen, einen 

Bankkredit zu bekommen, den ich brauchte, um die Produkte von »Sepp’s Gourmet Food« in 

die großen Einzelhandelsketten zu bringen. 

Die Schweizer Armee wollte also kein Geld für den Kauf von Jazz-Noten ausgeben. 

Eines Tages schmiedeten wir einen Plan und starteten eine Sammelaktion, um uns selbst ein 

paar Jazz-Stücke zu kaufen, wie zum Beispiel »When the Saints Go Marching In«. Für unseren 

jährlichen dreiwöchigen Militärdienst wurden wir zu den armen Infanteri-Kerlen geschickt, ja, 

genau zu denen, die in den abgelegenen, schneebedeckten, eiskalten Schweizer Bergen des 

Gotthard-Massivs das Schießen übten. Dort oben hatten sie in den letzten drei Wochen nur 

Ziegen gesehen, ganz sicher keine Mädchen. 

Also nahmen wir die große Trommel auseinander und klebten ein Playboy-Plakat 

hinein. In der großen Trommel befindet sich ein kleines Loch, durch das die Luft entweicht, 

wenn man sie mit dem großen Stock schlägt. Nachdem sie wochenlang keine Mädchen 

gesehen hatten, ließen wir die Rekruten für einen Schweizer Franken durch dieses Loch 

schauen, und im Handumdrehen hatten wir das Geld für unsere erste echte Jazz-Partitur 

zusammen. Was für ein Deal. Jeder war glücklich. 

Auf diese Weise haben wir den Stil der Militärkapellen für immer verändert. Heute 

genießen die Schweizer Militär-Jazzbands internationales Ansehen und können an 

Militärparaden teilnehmen, was ihnen die Möglichkeit bietet, ganz Europa, Schottland, 

Russland, England, Kanada und die USA zu bereisen. 


